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er ganz in diesen schönen Gedanken und schrieb das Buch mit der
frömmsten Seele, die Gott überall findet und sich eins mit ihm fühlet."
Goethe war über dies Werk hoch erfreut; aber andere Freunde wie
Hamann und Iacobi, der eine andere, ohne Zweifel historisch richtigere
Auffassung Spinozas vertrat, wandten sich befremdet ab, weil ihnen
Herder von sich selbst abgefallen zu sein schien. Bei dem wärmsten Gefühl
für Religion hatte Herder doch an Goethes Hand gelernt, Gott in der
Natur zu finden und zu erkennen.

Die Poesie war für Herder, um mit Jean Paul zu reden, „nicht
etwa ein Horizontanhang ans Leben, wie man oft bei schlechtem Wetter
am Gesichtskreise einen regenbogenfarbigen Wolkenklumpen erblickt, son¬
dern sie flog wie ein freier, leichter Regenbogen glänzend über das dicke
Leben als Himmelpforte." Sie durchdrang nicht nur alle seine Werke,
die unter seinen Händen sich zu einer Geschichte der poetischen Kultur der
Völker gestalteten; sie begleitete ihn auch als tröstende Gefährtin des
Lebens, eine Erholung und Ermunterung in stillen Stunden. Sein In¬
nerstes war von Poesie erfüllt; was er sprach und schrieb, hob sich auf
den Schwingen dichterischer Empfindung empor; allein die Gabe einer
leichten, gefälligen Darstellung dessen, was seine Seele durchdrang, war
ihm versagt. Seine Dichtung sinkt zu den Wendungen der lehrhaften
Prosa herab; weil ihr Anschaulichkeit und Anmut abgeht, so sucht
sie durch Bild und Allegorie auf die Phantasie zu wirken. Es erhebt
und erquickt uns jedoch die aus tiefster Seele dringende warme Emp¬
findung, und einige in glücklicher Stunde hervorgebrachte Gedichte ent¬
behren auch nicht einer entsprechenden klaren Form. Lessing gleicht er,
wie in manchen andern Beziehungen, auch darin, daß er sich am liebsten
„auf dem gemeinschaftlichen Raine der Moral und Dichtkunst" ergeht.
Vortrefflich sind seine Parabeln und was den damit verwandten Gat¬
tungen angehört. Manche Blume des Morgenlandes verpflanzte er
mit zarter Hand in diesen Dichtergarten. In den Paramythien zog er
sogar die Mythen der Griechen heran, um sie einer ihnen fremden,
modernen Didaris anzupassen.

Überhaupt war Herders anempfindendes Talent glücklicher in Über¬
setzungen als in Originaldichtungen. Als Übersetzer zeigte er einen selte¬
nen, ja nahezu einzigen Universalismus des Geschmacks. Von der morgen¬
ländischen Prophetensprache bis zum einfachen Liede erfaßte er stets
die leisesten Nuancen und traf in seiner Reproduktion den Ton des
Originals wie kein Übersetzer aus dem Kreise der deutschen Dichter


